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Aus der Chronik des antifaschistischen Widerstandes im Zuchthaus Luckau

Wo Karl Liebknecht einsaß

Vor seiner Hinrichtung durch die 
Faschisten im Zuchthaus Branden-

burg schrieb der Kommunist Robert Uhrig 
am 21. August 1944 im Abschiedsbrief an 
seine Frau Charlotte: „Mein Leben hat doch 
viel Schönes und Lebenswertes gehabt, 
und vor allem hatte ich ein Ziel vor den 
Augen.“ Er schloß mit den Worten: „Mein 
letzter Gedanke gilt Dir und einer freien 
Menschheit.“
So aufrecht und stolz gingen viele Wider-
standskämpfer gegen den Faschismus in 
den Tod. Sie waren Wegbereiter 
für eine Zukunft ohne Ausbeutung 
und Unterdrückung, in der für alle 
Menschen ein Leben in Frieden und 
materieller Sicherheit gewährleistet 
ist. Lang und opferreich war dieser 
Weg für unser Volk, bis wir dieses 
Anliegen in der DDR verwirklichen 
konnten. 
Auch das Zuchthaus Luckau war 
über viele Jahre hinweg eine Sta-
tion zahlreicher Bahnbrecher für 
eine bessere Zukunft. Schon in der 
Zeit von 1916 bis 1918 hielt der deut-
sche Imperialismus hier den her-
ausragenden Führer der deutschen 
Arbeiterbewegung, Karl Liebknecht, 
gefangen, weil er für Frieden und 
einen sozialistischen Staat auf deut-
schem Boden stritt. 
Als 1933 über Deutschland die Nacht 
des Faschismus hereinbrach, wurde 
auch das Luckauer Zuchthaus zu 
einer Stätte der Verfolgung von Geg-
nern der faschistischen Gewaltherr-
schaft. Besonders aus dem Raum 
Berlin-Brandenburg verschlepp-
te man bereits 1933/34 Hunderte 
Kommunisten, aber auch Sozialde-
mokraten und andere Gegner der 
Nazi-Diktatur dorthin.
Stellvertretend für viele in Luckau 
eingekerkerte antifaschistische 
Widerstandskämpfer beschreibt 
Günter Wackernagel den Weg, den 
er 1936 nach Luckau gehen mußte 
so: „Der Transport in das Zucht-
haus erfolgte vom Anhalter Bahnhof in 
Berlin aus in einem Gefangenensammel-
wagen der Reichsbahn. Wir waren etwa                        
40 Mann, als wir auf dem Luckauer Bahn-
hof ankamen und dort von drei Wacht-
meistern und einem Hauptwachtmeister 
in Empfang genommen wurden. Jeweils 
zwei Gefangene wurden mittels einer als 
Acht bezeichneten Handfessel aneinan-
dergeschlossen, und durch alle zog man 
eine lange Stahlkette, deren Enden jeweils 
mit einem Vorhängeschloß gesichert wur-
den. Wie Galeerensträflinge trieb man 
diese aneinandergekettete Menschen-
traube unter Ketten- und Handfessel-
geklirr zu Fuß vom Bahnhof durch die 
belebten Straßen der Stadt dem Zuchthaus 
entgegen. Niemand von den Passanten 
zeigte Erstaunen oder gar den Schimmer 

einer Anteilnahme mit dem sich langsam 
dahinbewegenden Menschenknäuel. Es 
schien mir, daß sie durch die Häufigkeit 
derartiger faschistischer Prozessionen 
in ihrem Innern so abgestumpft waren, 
daß sie diese Elendszüge gar nicht mehr 
zur Kenntnis nahmen und sich gegenüber 
dem Schicksal der Gefangenen gleichgül-
tig verhielten.“
Die Bedingungen, unter denen die poli-
tischen Häftlinge im Zuchthaus Luckau 
vegetieren mußten, waren sehr unter-

schiedlich. Wer das „Glück“ hatte, in einem 
der vielen Außenkommandos arbeiten zu 
dürfen, wurde zwar ebenfalls geschun-
den und gehetzt, hatte aber wenigstens 
täglich frische Luft und konnte eventuell 
sogar ab und zu etwas Eßbares ergattern. 
Im Zuchthaus waren die Gefangenen in 
Gemeinschafts-, aber auch in Einzel- oder 
Zellenhaft untergebracht und mußten mit 
dem Hunger als ständigem Begleiter nach 
dem dort herrschenden Zwangsregime 
leben. Das erschwerte die Informations- 
und Organisationsarbeit der auch unter 
diesen Bedingungen ihre Arbeit fortset-
zenden Funktionäre der KPD. 
Darüber berichtet Günter Wackernagel: 
„Trotz der zunehmenden Tendenz einer 
Durchsetzung des Beamtenapparats 
mit faschistischen Elementen und der 

ständigen ideologischen Beeinflussung 
der alten Aufseher, blieb die Wirksamkeit 
der Partei auch angesichts des zunehmen-
den Terrors im Zuchthaus erhalten. Dafür 
sorgten die Atmosphäre, die unter den 
politischen Gefangenen herrschte, ihre 
gegenseitige Solidarität und ihr Optimis-
mus, mit dem sie die ihnen von den Faschi-
sten auferlegten Strafen ertrugen. Wir 
verkörperten durch die hohe Konzentration 
von Kommunisten im Zuchthaus die Par-
tei. Jede Phase unseres Handelns – ob im 

eigenen Interesse oder zum Nutzen 
aller Gefangenen – war Ausdruck 
aktiver Parteiarbeit.“ Heute wissen 
wir, daß über einen längeren Zeit-
raum hinweg die illegale Arbeit der 
KPD im Zuchthaus Luckau von Hans 
Jendretzky, Herbert Dünow, Robert 
Siewert, Willy Sägebrecht, Hans Sei-
gewasser, Willy Rumpf, Karl Fischer 
und Robert Uhrig geleitet wurde. 
Hier schlossen sich Genossen zu-
sammen, um erste Absprachen zu 
treffen, wie sie gemeinsam nach der 
Haftentlassung den Kampf gegen 
den Faschismus weiterführen 
könnten. Etliche „Politische“  setz-
ten nach ihrer „Strafverbüßung“ 
in einer Widerstandsgruppe unter 
der Leitung des Genossen Robert 
Uhrig bis zu ihrer Festnahme und 
Ermordung im August 1944 den 
Kampf gegen die Faschisten fort. 
In der Schulze-Boysen/Harnack-
Organisation arbeiteten ebenfalls 
Kommunisten, die in den ersten Jah-
ren der faschistischen Diktatur in 
Luckau eingekerkert waren. Orga-
nisiert wurde diese Arbeit von der 
KPD Berlin-Brandenburg, in deren 
Operativleitung Robert Uhrig und 
Wilhelm Guddorf eine maßgebli-
che Rolle spielten. Viele ehemalige 

„Luckauer“ leisteten bis zu ihrer 
erneuten Festnahme mutig Wider-
stand und gingen im Glauben an 
eine bessere Zukunft in den Tod. 
Und auch das sollte nicht unerwähnt 

bleiben: Nicht wenige Genossen nutzten 
die Zeit ihres Zuchthausaufenthaltes, um 
unter Mühen, Opfern und Gefahren ihr 
Wissen ständig zu erweitern und einen 
festen Klassenstandpunkt zu erwerben. 
So gab es illegale Zirkel, in denen sehr 
intensiv gelernt wurde, um den Faschisten 
jederzeit entschlossen entgegentreten zu 
können. Im Mittelpunkt vieler Debatten 
stand die Frage, wie man die Einheit der 
Partei, die Volksfrontpolitik der KPD stär-
ken könne. Oft ging es auch um aktuelle 
Probleme wie den Kampf gegen Franco, 
Hitler und Mussolini in Spanien. Solche 
Diskussionsrunden ließen sich besonders 
gut in den Gemeinschaftszellen durchfüh-
ren. Als hervorragende Propagandisten 
und Zirkelleiter betätigten sich u. a. die 
Genossen Willi Rumpf, Hans Seigewasser, 
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Wilhelm Guddorf, Robert Siewert, Karl 
Fischer und Dr. Philipp Schaeffer. Zur 
illegalen Arbeit gehörte auch ein System 
ständiger Information der im Zellenhaus 
untergebrachten politischen Gefangenen. 
Diese erfolgte vor allem über 
jene Mitstreiter, welche als 
Kalfaktoren Zutritt zu deren 
Zellen hatten.
Genosse Degen berichtet über 
kleine handschriftliche Lehr-
materialien, die im Verborge-
nen geschrieben und nachts 
als „Strippenpost“ von Fen-
ster zu Fenster oder über 
Kalfaktoren zu jungen Häft-
lingen weitergeleitet wurden: 
„Zur Zeit meiner Einlieferung 
im Jahr 1935 existierte ein 
gut organisierter illegaler 
Informationsdienst. Von den 
neueingelieferten Genossen 
wurden Lage- und Situati-
onsberichte eingeholt und 
abschriftlich an die ande-
ren Genossen herangetragen. 
Durch eine Unvorsichtigkeit 
gelangte ein Exemplar davon in die Hände 
der Anstaltsleitung. Es setzte sofort eine 
hektische Fahndung nach den Verfas-
sern dieser Schriften ein. Alles wurde 
durchsucht und durcheinander- 
gewürfelt. So verlegte man den 
Genossen Großkopf in meine Zelle. 
Er war von Beruf Kartograph und 
ein Talent im Anfertigen von 
Druckschriften. Wir beschlos-
sen nach einer Zeit des Abwar-
tens, die illegale Arbeit wieder 
aufzunehmen. Schreibmaterialien 
besorgten wir über unseren Flur-
kalfaktor von einem einsitzen-
den ehemaligen Bankier, der die 
Bibliothek verwaltete und große 
Freizügigkeit genoß. Schwierig 
war es, diese Dinge in der Zelle 
zu verbergen. Nach intensivem 
Suchen entschlossen wir uns, im 
Türrahmen eine Leiste zu lösen 
und von dort aus eine Höhlung 
in das Mauerwerk einzuarbeiten. 
Unsere Werkzeuge waren ledig-
lich ein Tischmesser aus Blech 
und eine große Schere, die wir für 
die Häftlingsarbeit in der Zelle 
besaßen. Mit der Schere wurden 
reihenweise Löcher in den Stein 
gebohrt und Stückchen für Stück-
chen herausgebrochen. Das war 
eine harte Knochenarbeit. Außer-
dem waren wir davon abhängig, 
welcher Wachtmeister gerade Dienst hatte. 
Es gab solche unter ihnen, die auf lei-
sen Sohlen von Tür zu Tür schlichen und 
horchten oder durch den Spion die Häft-
linge beobachteten. Zum Glück war unser 
ständiger Stationswachtmeister ein tole-
ranter und geruhsamer Beamter, der jeden 
Tag ein ausgedehntes Schlummerstünd-
chen einlegte. 
Es war für uns ein Triumph, daß trotz 
zahlreicher Durchsuchungen der Zellen 
und Abklopfen der Wände, Möbel und 

Türen unser Versteck niemals entdeckt 
wurde.“ Auch die von den Faschisten bis 
1936/37 in Luckau noch geduldeten „Kultu-
reinrichtungen“ wie ein Chor, den Genosse 
Rumpf dirigierte, das Anstaltsorchester, 

das zuletzt vom Komponisten und späteren 
DDR-Nationalpreisträger Kurt Schwaen 
geleitet wurde, sowie die für die jungen 
Gefangenen angeordneten ,Wehrsport-

übungen‘, die Bücherei und das Kranken-
revier wurden genutzt.“
Es war fast eine Regel, daß zu bestimmten 
Höhepunkten oder Anlässen kleine Feier-
stunden durchgeführt wurden, darunter 
die Lenin-Liebknecht-Luxemburg-Feiern 
im Januar, der 1. Mai und die Jahrestage 
der Oktoberrevolution. 
Werner Seiffert berichtet von einer Ver-
anstaltung, die einen besonders feierli-
chen Charakter trug. Hier legten KPD- und 
SPD-Genossen den Schwur ab, nie wieder 

Parteienhader zuzulassen, den Faschis-
mus vereint zu schlagen und mit ganzer 
Kraft dafür einzutreten, in einer gemein-
samen Arbeiterpartei aus Kommunisten 
und Sozialdemokraten ein besseres Leben 

aufzubauen. 
Die Materialien für die gesamte 
Agitations-, Propaganda- und 
Bildungsarbeit, besonders 
jene zu Informationszwecken, 
gelangten auf vielfältige Art und 
Weise in die Hände der politi-
schen Gefangenen. Gleich meh-
rere Exemplare der Reden und 
Beschlüsse der Brüsseler Kon-
ferenz der KPD fanden ihren 
Weg über das Außenkommando 
Grünswalde, ein Versteck in der 
„Beamtensiedlung“ am Hause des 
1. Hauptwachtmeisters Meyer 
und den Lagerplatz für Korb-
weiden in das Zuchthaus. Hans 
Seigewasser, der später viele 
Jahre Staatssekretär für Kir-
chenfragen der Regierung der 
DDR war, berichtet dazu: „Immer 
versuchten wir, Verbindung zur 

Außenwelt herzustellen, um an neue Infor-
mationen heranzukommen und anderer-
seits Berichte über unsere eigene Tätigkeit 
nach draußen gelangen zu lassen. Das 

geschah oftmals über Kassiber oder 
in Form ausführlicher Berichte, die 
Genossen als persönlicher Auftrag 
der Parteileitung bei ihrer Entlas-
sung mitgegeben wurden.“ 
Über das landwirtschaftliche Außen-
kommando in Grünswalde stellte 
Robert Uhrig die Verbindung mit 
uns „Luckauern“ her. Es gelang ihm 
und den Genossen dieses Kommandos, 
wertvolles Parteimaterial ins Zucht-
haus zu schleusen. Unsere Freude war 
um so größer, als auch noch ein klei-
ner Detektor – in Einzelteile zerlegt – 
zu den Materialsendungen gehörte, so 
daß wir nun dazu in der Lage waren, 
in unserer Schlafstelle Nachrichten 
zu empfangen. Was diese konspirative 
Leistung in ihrer moralischen Wir-
kung auf die Genossen bedeutete, läßt 
sich schwer beschreiben. Jeder von 
uns war stolz darauf, einer solchen 
Partei anzugehören, die in lebensbe-
drohender Illegalität derartige Initia-
tiven entwickelte. 
Meine Zuchthauszeit vom Februar 
1935 bis zum April 1937 haftet mir 
am stärksten im Gedächtnis. Damals 
bewiesen die  in Luckau eingekerker-
ten Genossen, daß sie – wie es Karl 

Liebknecht kurz vor seiner Ermordung 
ausdrückte – als Kommunisten ihrer Partei 
und der Arbeiterklasse „trotz alledem“ in 
jeder Situation die Treue zu halten bereit 
waren. Günter von Bloh, Dresden

Dieser redaktionell bearbeitete Beitrag 
erschien 1980/81 im „Luckauer Hei-
matkalender“. Sein Autor gehörte der 
Arbeitsgruppe Luckau beim Komitee der 
antifaschistischen Widerstandskämpfer 
der DDR an.

Innenaufnahme des Zuchthauses

Liebknecht auf einem Plakat von 1919
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Nach langjähriger Haft in den USA meldet sich Kurt Stand zurück

Aus traurigem Anlaß

Bertolt Brechts Appell „An die Schwan-
kenden“ bezieht sich auf Leute, die 

sich – nachdem die Nazis ihre Positionen 
gefestigt hatten – darüber im ungewissen 
waren, wohin sie sich nun wenden soll-
ten. Anders ausgedrückt: die gewisserma-
ßen in sich hineinschauten, um Stärke zu 
bewahren und in Übereinstimmung mit 
ihren Prinzipien zu handeln.
Am 6. Oktober fand in New York eine 
Gedenkfeier für Margrit Pittman statt. 
1919 in Frankfurt am Main geboren, er-
wies sich die Journalistin 
als Anwältin für Sozialismus 
und internationale Solidarität. 
Schon am 4. Februar 2013 war 
sie gestorben. 
Am 10. Oktober ging auch der 
Jurist und Kommunist Dr. 
Hans Kaiser im 85. Lebens-
jahr von uns. Das Andenken 
beider zu ehren, heißt für 
mich, zwei Menschen zu wür-
digen, die – im Unterschied 
zu vielen anderen – nicht 
geschwankt haben, wie widrig 
die Umstände auch gewesen 
sein mögen. Es handelt sich 
um zwei Freunde, die beflü-
gelnd auf jene wirkten, wel-
che auch heute den Kampf für 
Gerechtigkeit fortsetzen.
Margrit Pittman gehörte einer 
Generation an, die – obwohl 
durch den Faschismus als Opfer auser-
koren – sich weigerte, dementsprechend 
zu leben. Man zwang sie, ihre schulische 
Ausbildung abzubrechen, nachdem Hitler 
befohlen hatte, daß Juden fortan weder 
öffentliche Schulen noch Universitäten 
besuchen dürften. Viele ihrer Familienan-
gehörigen verschwanden in den Konzen-
trationslagern. Margrit selbst überlebte 
dank der Hilfe eines Lehrers und anderer 
nichtjüdischer Freunde, die ihr – unge-
achtet der Risiken – Solidarität erwiesen. 
Sie überstand diese Zeit nicht nur, son-
dern nahm auch den Kampf auf. Noch als 
Teenager wurde sie in Deutschland Mit-
glied des Internationalen Sozialistischen 
Kampfbundes – einer im Untergrund wir-
kenden antifaschistischen Organisation. 
Nach der Emigration in die Vereinigten 
Staaten setzte sie ihre Aktivitäten fort. 
Wie auch andere antifaschistische Flücht-
linge zog sich Margrit nicht resignierend 
und verbittert zurück, sondern fand die 
Antwort auf ihre Verfolgung im Wider-
stand. Ihre Erfahrungen mit der Gewalt 
der Nazis verwandelten sich so in lebens-
langen Einsatz für den Frieden. Das durch 
Antisemitismus Erlittene erzeugte in ihr 
eine das ganze Leben anhaltende Gegner-
schaft zu allen Formen von Rassismus. 
Ihre Konfrontation mit der Unterdrückung 
durch die Nazis bewirkte bei Margrit ein 
bis zuletzt anhaltendes Engagement für 
Demokratie und Sozialismus.

Schon kurze Zeit nach ihrer Ankunft in 
New York wurde Margrit Pittman 1938 
Jugendredakteurin des legendären „Ger-
man-American“ – einer publizistischen 
Stimme, derer sich die politischen Geg-
ner Hitlers bedienten. Mehr als das: Die 
Zeitung erwies sich auch als ein Vehikel, 
um Deutschlands fortschrittliches und 
demokratisches Kulturerbe gegen jene in 
Bewegung zu setzen, welche dieses Stück 
Vergangenheit unterdrücken wollten. 
Zugleich schuf das Blatt ins Exil gezwun-

genen Schriftstellern, deren Bücher in 
Berlin durch die Nazis verbrannt worden 
waren, eine Plattform. 
Margrit wurde auch in Sachen des Camp 
Midvale aktiv – eines linken Zentrums von 
Deutsch-Amerikanern in New Jersey, das 
zum Schutzhafen für radikale Auffassun-
gen in der Arbeiterbewegung wurde, indem 
es Künstlern wie Paul Robeson und Pete 
Seeger einen Auftritt ermöglichte. Margrit 
schloß sich der Kommunistischen Partei 
der USA an, weil sie zu der Erkenntnis 
gelangt war, daß diese politische Forma-
tion die konsequenteste und entschieden-
ste Kraft im Kampf gegen Faschismus und 
für soziale Gerechtigkeit in Deutschland 
wie in den Vereinigten Staaten verkörperte.
In den 50er Jahren standen die Opposition 
zum McCarthyismus in den USA und der 
Widerstand gegen den erneuten Aufstieg 
des Militarismus in Westdeutschland im 
Mittelpunkt ihrer journalistischen und 
politischen Aktivitäten. In ihren Arti-
keln setzte sich Margrit besonders für 
die Solidarität mit der Deutschen Demo-
kratischen Republik ein. Dort erblickte sie 
eine Gesellschaft, welche die Hoffnungen 
jener erfüllte, die gegen die Nazis gekämpft 
hatten. Sie betrachtete die DDR als ein 
Land, das gegen enorme Widerstände 
daran arbeitete, eine auf Kollektivgeist 
beruhende neue Gesellschaft aufzubauen.
Die Verbindung zwischen Margrits Inter-
nationalismus und ihren journalistischen 

Fähigkeiten führte dazu, daß sie Über-
see-Korrespondentin der kommunisti-
schen Zeitung „Daily Worker“ sowie ihrer 
Nachfolger „Daily World“ und „People’s 
World“ wurde – zunächst in der Sowjet-
union und dann in der DDR. Dort schrieb 
sie zugleich Beiträge für die „Weltbühne“. 
Während ihres Auslandsaufenthalts ver-
faßten Margrit und ihr Mann John, der als 
Vertreter der KP der USA bei der in Prag 
erscheinenden Zeitschrift „Probleme des 
Friedens und des Sozialismus“ arbeitete, 

1962 die Streitschrift „Sinn 
und Unsinn über Berlin“. In 
ihr wurde die Anti-DDR-Kam-
pagne im Zusammenhang mit 
dem vorausgegangenen Bau 
der Berliner Mauer entlarvt. 
Es war ein Statement über 
die Notwendigkeit unverne-
belt klaren Denkens und Han-
delns zur Abwendung eines 
Dritten Weltkrieges.
Margrits späteres Buch „Be-
gegnungen in Sachen Demo-
kratie – eine US-Journalistin 
blickt auf die DDR“ vermit-
telte ein umfassenderes Bild 
vom Typ einer Gesellschaft, 
in der sich Menschen schöp-
ferisch entfalten können.
Margrit setzte ihre diesbe-
zügliche Arbeit nach der 
Rückkehr in die Vereinigten 

Staaten fort, wo sie eine maßgebliche Rolle 
bei der Herausgabe von Publikationen der 
KP der USA übernahm. Sie wurde Mit-
glied des „US-Komitees für Freundschaft 
mit der DDR“ – einer Organisation, wel-
che die Fehlinformationen und den Man-
gel an redlicher Berichterstattung über 
die DDR bekämpfte. Das Komitee förderte 
Reisen und Abstecher dorthin, vermittelte 
Gespräche, führte Meetings durch und 
zeigte Filme, um die Diskussion über ein 
in den USA wenig bekanntes oder verstan-
denes Land anzuregen.
Margrit stand damit gewissermaßen in 
der Tradition ihrer einstigen Tätigkeit 
beim „German-American“ und ihres mehr-
jährigen Aufenthalts in Berlin. Sie han-
delte auch dann in diesem Geist, als die 
DDR bereits zu bestehen aufgehört hatte 
und in den kommunistischen Reihen eine 
Spaltung erfolgt war. Das drückte sich in 
ihrem Widerstand gegen den Irak-Krieg 
ebenso aus wie in ihrer Wohngebietsarbeit 
und der Unterstützung fortschrittlicher 
Gesundheitsprojekte. Nach der Trennung 
Hunderter Parteimitglieder von der KP 
der USA schloß sie sich wie Angela Davis, 
Charlene Mitchell und Dr. Herbert Apte-
ker den damals entstehenden „Commit-
tees of Correspondence for Democracy and 
Socialism“ an. 
Ich kannte Margrit während des größten 
Teils meines Lebens. Sie war mit meinen 
Eltern befreundet und gehörte denselben 

Der Rassismus in den USA lebt wie eh und je. Die New Yorker Polizei 
hat vor allem die Schwarzen im Visier.
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Organisationen wie sie an. Während der 
Jahre meiner Inhaftierung schrieb sie 
mir und unterstützte auch unser Vertei-
digungskomitee. Wichtiger als das aber ist 
die Tatsache, daß sie in dieser Zeit noch 
enger an meine Eltern heranrückte und 
ihnen half, als sich andere abwandten. 
Damit stellte sie zwei Dinge unter Beweis: 
den Glauben an Gerechtigkeit und den 
Wert persönlicher Freundschaft.
Hans Kaisers Leben war nicht weniger 
durch menschliche Wärme und gesell-
schaftlichen Einsatz 
geprägt. Obwohl ich 
niemals die Chance 
hatte, ihm persönlich zu 
begegnen, entstand zwi-
schen uns eine starke 
Freundschaft, die sich 
im Verlauf der Korre-
spondenz entwickelte, 
die er mit mir nach mei-
ner Verhaftung aufge-
nommen hatte. 
Einmal schrieb mir 
Hans, daß zu seinem 
Erwachen als Zehnjäh-
riger die Beobachtung 
von Überfällen auf jüdi-
sche Geschäfte während 
der sogenannten Kri-
stallnacht gehört habe. 
Obwohl seine Familie nicht gerade zu lin-
ken Auffassungen tendierte, war sie wie er 
selbst schockiert. Aus solchen Erfahrun-
gen entwickelte sich seine Gegnerschaft 
zur Ideologie der Nazis, sein Verständ-
nis für die Notwendigkeit fundamentalen 
Wandels. Hans gehörte zu jenen, welche in 
den Jahren der Hitlerdiktatur aufwuchsen 
und entschlossen waren, danach ein neues 
und besseres Deutschland zu schaffen. 
Diese Möglichkeit eröffnete sich mit der 
Gründung der DDR. Es war gerade diese 
Entschlossenheit, die Hans dazu veran-
laßte, der SED beizutreten und sich für 
den Beruf eines Juristen zu entscheiden.
Unsere Briefe berührten oftmals gerade 
seine Arbeit auf diesem Gebiet. Hans ver-
wies dabei auf den Kontrast zwischen der 
Behandlung von Menschen, die in den USA 
nach Anklage und Urteil die Gefängnisse 
füllten, dort keinerlei Möglichkeiten hat-
ten, einen Beruf zu erlernen und sich 
während der Haftzeit auf eine anschlie-
ßende Neugestaltung ihres Lebens vor-
zubereiten, also nach der Entlassung 
chancenlos waren, und den in der DDR 
beschrittenen Wegen. Deren Praxis war 
darauf orientiert, straffällig geworde-
nen Menschen bei ihrer Wiedereingliede-
rung in die Gesellschaft zu helfen, ihnen 
ein würdiges Leben nach der Freilassung 
zu ermöglichen. Hans zeigte sich an mei-
nen Beobachtungen und Erfahrungen, 
die ich im Gefängnis „vor Ort“ sammelte, 
sehr interessiert. Er schrieb ehrlich und 
selbstkritisch auch über Vergangenes, 
kehrte dabei aber stets zum fundamen-
talen Unterschied beider Systeme zurück: 
einer kapitalistischen Welt, die Menschen 
lediglich als Objekte behandelte, und dem 
sozialistischen System, das sich darum 

bemühte, sie zu befähigen, Subjekte ihres 
eigenen Lebens zu sein. Es war gerade die-
ses Begreifen, das Hans dahin führte, ein 
so leidenschaftlicher Anwalt für Frieden 
und Solidarität zu sein. Für diese Werte 
wirkte er durch seine Teilnahme am Auf-
bau des Sozialismus, wobei er auch nach 
dessen Niederlage in Europa den Kampf 
nicht aufgab.
Hans schrieb Artikel über das DDR-Ge-
richtswesen und -Rechtssystem, auch für 
den „RotFuchs“ – eine jener Publikationen, 

mit welchen er mich vertraut machte. Er 
führte mich überdies in die „junge Welt“ 
ein. Oft lenkte er meine Aufmerksamkeit 
auf einzelne Artikel, die er für besonders 
wichtig hielt. Sie bildeten dann die Grund-
lage eines Gedankenaustausches zwischen 
uns. Hans vereinbarte mit den Redakteu-
ren der jW, daß ich dort eine Kolumne zur 
Lage der Arbeiter in den USA schreiben 
konnte, die von ihm übersetzt wurde. Er 
wollte mehr über die Geschichte des Klas-
senkampfes und die Bewegung für Frie-
den und Gerechtigkeit in den Vereinigten 
Staaten erfahren. Niemals brach er die 
Suche nach Informationen und das Ler-
nen ab. Im Laufe der Jahre schickte er mir 
viele Bücher, wobei er mich stets um meine 
Meinung bat, während er sich selbst dazu 
äußerte. Diese im Verlauf unserer Korre-
spondenz geführten Debatten vertieften 
mein Wissen und Begreifen.
Jetzt bin ich wieder zu Hause, blicke auf 
mein Regal und sehe die Buchrücken jener 
Titel, die ich von Hans erhielt, als ich 
noch im Gefängnis war. Darunter befin-
den sich Veröffentlichungen von Sahra 
Wagenknecht und Manfred Sohn, die 
unterschiedliche Sichten auf den künfti-
gen Weg vermitteln. Zu den Autoren, deren 
Werke ich auf diese Weise lesen konnte, 
zählen Werner Eberlein, Herbert Graf, 
Ralph Hartmann, Heinz Keßler und Fritz 
Streletz, Egon Krenz, Joachim Mitdank, 
Werner Mittenzwei, Hannes Sieberer und 
Herbert Kierstein, Jörg Rösler, Wolfgang 
Wippermann und viele andere.
Mit einigen Autoren stimmte Hans nicht 
überein, anderen – besonders Graf und 
Krenz – bescheinigte er, die Wahrheit über 
Vergangenes zum Ausdruck gebracht zu 
haben. In jedem Falle aber las er diese 

Bücher mit Sorgfalt und einem offenen 
Sinn. Gerade diese Offenheit bildete auch 
die Grundlage für unseren Meinungsaus-
tausch und das wechselseitige Entdecken.
Unsere in schriftlicher Form erfolgten Dis-
kussionen waren kein Selbstzweck, sondern 
eine Anleitung zum Handeln. Hans war 
immer hellwach, verfolgte aufmerksam 
die inneren Widersprüche und Konflikte in 
der Partei Die Linke, die er äußerst kritisch 
sah, zugleich aber unterstützte. In ähn-
licher Weise beobachtete er Entwicklun-

gen in der DKP, wobei er 
seine Einblicke ebenso 
mit mir teilte wie gewis-
se Herausforderungen, 
denen er sich gegenüber-
sah. Und sogar zu einem 
Zeitpunkt, als sich sein 
Gesundheitszustand 
bereits deutlich ver-
schlechtert hatte, blieb 
Hans aktiv. Sein Arbeits-
schwerpunkt lag in der 
GRH – einer Organisa-
tion, welche die Recht-
mäßigkeit des Handelns 
jener ehrt, von denen die 
DDR aufgebaut und ver-
teidigt wurde. Die GRH 
widersetzt sich der Ver-
leumdungskampagne, 

welche die Tatsachen entstellt und den 
Wert des Errungenen diffamiert. Im Rah-
men seiner Teilnahme an der Solidaritäts-
arbeit der GRH schrieb mir Hans übrigens 
seinen ersten Brief. Durch unsere Korre-
spondenz verschafften wir uns dann tiefere 
Einblicke in das Leben des jeweils anderen. 
Wie Margrit Pittman verband auch Hans 
Kaiser seinen Glauben an Gerechtigkeit 
mit der Anerkennung des Wertes persön-
licher Freundschaft. Beide widmeten ihr 
Leben dem niemals endenden Einsatz für 
eine neue und bessere Welt. Dabei befan-
den sie sich in voller Übereinstimmung 
mit Brechts Prinzip, das er in der „Heili-
gen Johanna der Schlachthöfe“ so formu-
liert hat: „Denn nichts werde gezählt als 
gut und sehe es aus wie immer, als was 
wirklich hilft, und nichts gelte als ehren-
haft mehr, als was diese Welt endgültig 
ändert: Sie braucht es.“
An die hundert Leute nahmen an der 
Gedenkveranstaltung für Margrit Pitt-
man teil. Sie und Hans hatten nah und 
fern viele Freunde, die sich ihrer stets 
erinnern werden. Das gilt auch für die 
Botschaft, die sie beseelte: Wir können 
die Welt ändern, solange der Gedanke der 
Solidarität unser Leben und Tun bestimmt.

Kurt Stand, Beverly,  
USA-Bundesstaat Maryland

Übersetzung: K. S.

Unser Autor wurde in den USA zu 17 Jah-
ren Gefängnis verurteilt, die er bis auf 
einen kleinen Rest verbüßen mußte. Er 
wurde bezichtigt, sich zur Zusammenar-
beit mit der Hauptverwaltung Aufklärung 
des Ministeriums für Staatssicherheit der 
DDR bereit erklärt zu haben.

Senator Joseph McCarthy trieb die „Rotenjagd“ auf die Spitze.
FBI-Chef J. Edgar Hoover terrorisierte jahrzehntelang das Andere Amerika.
Ex-Präsident Ronald Reagan war in jungen Jahren ein Lockspitzel der Geheimpolizei.


